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Für meine Eltern




Danke für alles




Vom Himmel zur Erde


Das Letzte, an das sich Niriel erinnerte, war ein tiefer Sturz, der mit einem harten, schmerzhaften Aufschlag geendet hatte. Ewig war er gefallen, eine fast schon unwirkliche Zeitspanne. Nun lag er irgendwo auf festem Grund, es roch nach Gras und in seiner Nähe plätscherte Wasser. Über ihm spannte sich der dunkle Nachthimmel, wie ihn die Menschen am Ende des Tages sahen. Kleine, funkelnde Sterne erleuchteten das allumfassende Schwarz und der Mond zeigte sich ab und zu, wenn er nicht von einer schemenhaften, grauschimmernden Wolke verdeckt wurde.


Langsam atmete er ein und behielt die kühle Luft für einen kurzen Moment in seinen Lungen. Als er wieder ausatmete, fühlte er sich besser, aber aufstehen wollte er nicht. Er hätte ewig so daliegen können, mit nichts außer den Sternen und dem weißen Mond über sich. Niriel wusste, dass sich hinter der Illusion des Nachthimmels etwas völlig anderes verbarg, eine Welt, wie sie sich die Menschen nur in ihren Träumen vorzustellen vermochten. Dort, verborgen hinter einem Schleier der Täuschung, lag das Himmelreich der Engel, Niriels Zuhause. Oder, besser gesagt, sein ehemaliges Zuhause. Er war gefallen, verstoßen, verjagt, egal wie man es nennen wollte. Er war dort oben nicht mehr willkommen, genau wie sein Freund Raffael, ein Jungengel, der eigentlich nicht hätte fallen dürfen. Auch Niriel war sich keiner Schuld bewusst. Er hatte sich genauso verhalten, wie es die Regeln der Legionen vorschrieben, hatte die Befehle seines Vorgesetzten befolgt, nie geflucht oder gar über den hohen Rat der Erzengel gelästert. Nichts dergleichen hatte er sich zuschulden kommen lassen. Und doch war er hinabgestoßen worden.


„Wer hat mich eigentlich gestoßen?“ Niriel konnte sich nicht erinnern. Wer hatte hinter ihm gestanden? War es sein Befehlshaber gewesen oder nur ein Engel, dem diese „ehrenvolle Aufgabe“ zugefallen war, wie ein Henker die Erwählten in ihr Verderben zu stoßen?


Ganz langsam richtete Niriel sich auf und sah sich um. Er lag auf einer Wiese, die von einem metallenen Zaun umschlossen war. Hier und da wuchsen Bäume aus der Erde und nur einige Schritte von ihm entfernt, plätscherte ein kleiner Bach in einen Teich, auf dessen glatter Oberfläche Seerosen schwammen. Glühwürmchen tanzten um die Blühten herum und ließen sich ab und zu auf ihnen nieder.


Eine Weile betrachtete Niriel das Schauspiel und erhob sich schließlich vollständig vom Rasen. Sein Rücken war feucht vom Tau und seine Schulterblätter schmerzten auf eine seltsame Art und Weise. Ein gefallener Engel verlor seine Flügel in dem Sinne, als dass er sie nicht mehr vollkommen entfalten konnte. Nur zeitweilig war es ihnen erlaubt die Schwingen zu zeigen, und auch nur, wenn sie genügend Kraft besaßen. Niriel musste erst wieder Kraft sammeln, um seinen Flügeln einen Blick auf die neue Heimat zu gewähren. Bis dahin jedoch würden sie verborgen bleiben.


Vorsichtig streckte er sich und spürte, wie sich die Sehnen und Muskeln dehnten. Er musste sehr lange dort gelegen haben, denn seine Glieder waren steif von Kälte und Reglosigkeit. Noch einmal musterte er seine Umgebung. Wo war Raffael? Sein Freund war genau neben ihm hinabgefallen. War er gar in irgendeinem Baum hängen geblieben? Oder war er im Teich ertrunken? Niriel begann sich Sorgen zu machen. Doch, wenn er im Wasser gelandet wäre, würde sein Körper dann nicht an der Oberfläche treiben? Nein, im Teich konnte er nicht sein. War er vielleicht weggegangen? Aber dann hätte er Niriel doch bestimmt geweckt, damit sie zusammen einen Ausweg finden konnten. Nirgendwo war eine Spur von ihm zu entdecken. Wo konnte er nur sein?


Langsam ging Niriel auf den Ausgang des Parks zu und hielt den Blick auf die Straße dahinter gerichtet. Ab und zu fuhr ein Auto vorbei, dessen Lichter einmal rasch aufblitzten und dann wieder in der Dunkelheit verschwanden. Was war nur geschehen? Wieso hatte man ihn bestraft und auf die Erde geschickt? Keiner der anderen Engel hatte auch nur ein Wort über die Gründe der Strafe verloren, geschweige denn einmal kurz den Ablauf der ganzen Prozedur erklärt. Als Niriel so darüber nachdachte fiel ihm auf, dass es insgesamt nur zwei Engel gewesen waren, die sie hinabgestoßen hatten. Das war auch unüblich. Aber darüber konnte er sich auch später noch Gedanken machen. Jetzt musste er erst einmal Raffael finden.




Eine alte Freundin


Elisabeth Dawn lag auf einem Liegestuhl in der Sonne und lauschte der Musik, die aus ihrem CD-Spieler kam. Es war ein leises, fröhliches Lied ohne Text, das einen irgendwie an Strand und Meer erinnerte und genau zum Wetter passte. Es waren Semesterferien und sie hütete mit ihrem Freund James Butler das Haus, während ihre Eltern mit Philippa und Rosie in den Urlaub gefahren waren. Drei Wochen würden sie das Haus für sich haben und sie hatten bis jetzt noch keine konkreten Pläne gemacht.


Nachdenklich nahm sie die Sonnenbrille ab und kaute auf einem der Bügel herum. Vielleicht hatte Johann ja Lust, irgendwo hinzufahren und mit ihnen eine kleine Tour durch die Berge zu machen, oder so. Aber James wollte vielleicht mit ihr alleine wegfahren. Sie könnten an einen See fahren oder gemeinsam eine kleine Städtefahrt durch die Umgebung machen. Aber das war ein wenig kurz für ganze drei Wochen Beschäftigung.


„Elisabeth!“


Sie drehte sich um und sah James auf der Terrasse stehen. Seine schwarzen Haare glänzten in der Sonne und er hatte den Hörer des Telefons in der Hand.


„Da will dich jemand sprechen, eine Lorette Evans.“


Elisabeth erstarrte. Lorette Evans. Den Namen hatte sie schon ewig nicht mehr gehört. Seit fünf Jahren nicht mehr, um genau zu sein.


Schnell erhob sie sich, stoppte die CD und joggte über die Wiese zum Haus hinüber. Sie nahm James den Hörer aus der Hand und begab sich ins kühle Innere des großen Hauses.


„Elisabeth Dawn?“


Es herrschte kurze Stille am anderen Ende der Leitung, bis sich plötzlich leise jemand meldete.


„Hallo, Elisabeth, hier ist Lorette.“


Elisabeth lief ein kalter Schauer über den Rücken. Als sie noch mit ihr in einer Klasse gewesen war, vor ihrem Umzug vor vier Jahren, war Lorette eher bei den Party-Mädels rumgehangen, als bei den Freaks.


„Lorette. Wie kann ich dir helfen? Ist irgendwas passiert?“


Stille.


„Nein … Ja … Ich habe deine Nummer von Cara Phillips. Sie hat gesagt, du kennst dich in Sachen Übernatürliches gut aus.“


„Übernatürliches?“


Stille.


„Lorette, was ist passiert?“


Stille, dann ein leises Seufzen.


„Ich habe einen Engel in meinem Vorgarten gefunden.“


Elisabeth kam nach ein paar Minuten wieder aus dem Haus und ließ sich neben James auf einen Gartenstuhl sinken. Er hatte seine Gitarre auf den Knien und zupfte lustlos an den Seiten herum, hörte allerdings auf, als er ihren kritischen Gesichtsausdruck sah.


„Ist irgendwas nicht in Ordnung?“, fragte er und versuchte ihren Blick einzufangen.


„Das war eine alte Schulfreundin von mir“, erzählte Elisabeth leise. „Sie hat gesagt, sie hat einen Engel gefunden.“


„Einen Engel?“ James‘ Augen wurde groß und er stellte seine Gitarre beiseite. „Einen echten Engel?“ Elisabeth nickte und griff nach seiner Hand.


„Sie kommt morgen zu uns. Cora hat ihr meine Nummer gegeben und sie wusste keinen anderen Ausweg. Der Engel sagt, er suche jemanden und erzählt wirres Zeug über einen Sturz und jemanden namens Raffael, der verschwunden ist. Sie bringt ihn mit.“


„Und was sollen wir mit einem verwirrten Engel hier?“, fragte James und drückte ihre Hand.


„Vielleicht sollten wir Johann zu Rate ziehen“, meinte Elisabeth nachdenklich. „Aber ich werde jetzt erst einmal Cora anrufen.“ Mit diesen Worten erhob sie sich und ging wieder zum Telefon. Sie tippte die Nummer ein und lauschte dem Freizeichen, bis die Stimme ihrer Freundin aus dem Hörer drang.


„Cara Phillips?“


„Hallo, Cora. Ich habe gerade einen Anruf von Lorette bekommen.“


„Elisabeth?“ Coras Stimme klang verwundert.


„Wer denn sonst? Hör mal, Cora, was soll ich denn mit einem Engel hier?“ Elisabeth trommelte nervös mit den Fingern auf der Lehne des Sofas herum, neben dem sie stand.


„Lorette war verzweifelt, was hätte ich denn anderes machen sollen? Ich habe keine Zeit und nicht die Mittel, um einen solchen Fall zu bearbeiten. Ich dachte, du könntest sie an Johann weiterleiten.“


„Kann ich auch, aber ich hätte trotzdem gerne eine Erklärung, wieso du sie nicht direkt zu Johann geschickt hast?“


Cora seufzte.


„Dich kennt sie noch von früher, Elisabeth. Lorette ist in den letzten zwei Jahren ziemlich abgestürzt und braucht jede Unterstützung, die sie kriegen kann. Deshalb.“


„Okay, ich verstehe. Wie geht’s Nathanael?“


„Ganz gut. Und euch? Hat Tony den Übertritt geschafft?“


„Ja, er geht ab Herbst ins Gymnasium. Ganz schön clever der Kleine.“


Sie brachen das Gespräch ab, als James in die Halle kam und Elisabeth von hinten die Arme um den Hals legte. Sie verabschiedete sich, legte auf und drehte sich zu ihm um.


„Wir sollen Lorette an Johann weiterleiten“, erklärte sie und küsste ihn.


„Ich hätte auch nichts gegen ein neues Abenteuer, so als Abwechslung zum langweiligen Studienalltag.“ James strich ihr sanft über die Wange und lächelte.


„Wir können ja abwarten, wie sich die ganze Sache entwickelt. Lorette wird morgen hier eintreffen und ihren Engel mitbringen. Dann werden wir sehen, was wir tun können.“


Es war fast drei Uhr nachmittags, als ein blauer Mini die Auffahrt nach Carter Hall heraufkam. Er hatte ein schwarzes Dach und silberne Felgen, die ein bizarres Muster bildeten. Hinter dem Steuer saß eine junge Frau von vielleicht zwanzig Jahren, mit rotbraunem Haar und einer großen Sonnenbrille vor den Augen. Elisabeth stand in der geöffneten Tür, als die Frau ausstieg und die Brille absetzte. Sie sah müde aus und auch ihr unsicherer Gang zeugte von wenig Schlaf. Sie winkte einem jungen Mann zu, der vom Beifahrersitz geklettert war und kam auf das Haus zu. Der Mann hatte blonde Haare und ein blasses Gesicht, dass von Sorge und Verunsicherung gezeichnet war. Sein Blick war scheu und seine Augen huschten ruhelos von einem Punkt zum anderen.


„Elisabeth.“ Die junge Frau hob grüßend eine Hand und winkte ihrer Bekannten zu.


„Hallo, Lorette. Es ist schön, dich nach so langer Zeit einmal wiederzusehen. Du siehst gut aus.“ Elisabeth lächelte und musterte Lorette vorsichtig. Sie war sehr dünn und das weite T-Shirt zeigte sehr viel von ihrem Dekolleté.


„Du hast etwas von einem Engel erzählt?“, fuhr Elisabeth leise fort und nickte kurz zu dem jungen Mann hinüber, der sich neugierig umsah. Er stand ein paar Schritte hinter Lorette und musterte alles, was in seiner näheren Umgebung zu sehen war.


„Niriel, komm mal her.“ Lorette drehte sich zu ihm um und winkte ihn herbei. Der Mann kam sofort zu ihr und stellte sich mit scheuem Blick leicht versetzt hinter sie. „Elisabeth, das ist Niriel. Er ist der Grund, weshalb ich hier bin. Frag mich nicht, warum ich ihm seine Engelgeschichten glaube, aber er braucht Hilfe und ich konnte ihn nicht einfach im Regen liegen lassen.“


„Hallo, Niriel.“ Elisabeth streckte eine Hand aus, doch der junge Mann reagierte nicht, sondern starrte ihren Arm an, wie eine giftige Schlange. Also ließ sie ihn wieder sinken und bat ihre Gäste herein.


James saß in der Halle auf dem Sofa und las in einem Buch, als sie hereintraten und Lorette sich fasziniert umsah.


„Das ist wirklich ein schönes Haus“, meinte sie und musterte die aufwändigen Schnitzereien des Treppengeländers.


„Danke. Lorette, das ist mein Freund James.“ Elisabeth deutete auf den jungen Mann, der sich erhoben hatte und Lorette höflich die Hand reichte.


„Du bist also das Engelmädchen“, sagte er und lächelte.


„Ich bin nur ein normaler Mensch“, entgegnete Lorette geschmeichelt, wies dann aber auf Niriel, der sich staunend umsah. „Er ist der Engel.“


„Hat sie Recht?“, fragte Elisabeth leise und musterte James‘ Blick. Dieser nickte. James hatte, trotz seiner Befreiung von der Vampir-Verwünschung, immer noch die Fähigkeit, die wahre Gestalt von Fabelwesen zu sehen, was manchmal recht nützlich war.


„Cara sagte etwas von einem Detektiv“, meinte Lorette plötzlich und sah sich kurz nach Niriel um, der mit fasziniertem Blick eine geschnitzte Säule berührte.


„Ich habe Johann bereits verständigt“, entgegnete Elisabeth und bat Lorette an, sich zu setzten. „Er wird jede Minute hier eintreffen.“


In diesem Moment klingelte es an der Tür.


„Wenn man vom Teufel spricht.“ James wollte zur Tür gehen und öffnen, doch sein Blick fiel auf den Engel und er stockte mitten in der Bewegung. Der blonde Junge hatte sich erschreckt zu ihnen umgedreht und sah dann mit angsterfüllten Augen zur Tür.


„Ist was nicht in Ordnung?“ Lorette erhob sich und ging zu ihm hinüber.


„Hat er gerade Teufel gesagt?“ Niriel sprach mit leiser Stimme und sah sich noch einmal scheu nach James um.


„Das ist nur eine Redewendung, du Dummkopf.“ Lorette legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm und strich sanft darüber.


„Ich wäre mir da nicht so sicher“, meinte der Engel und fixierte die Tür. „Ich kann eine Präsenz spüren, die da auf uns zukommt.“


Elisabeth warf James sofort einen verunsicherten Blick zu, der sah durch das Fenster in der Tür und nickte dann mit leicht bedrücktem Gesichtsausdruck.


„Er hat Recht.“ Elisabeth stand auf und stellte sich neben Lorette, die sie fragend anblickte.


„Womit?“


„Es wird ein Teufel kommen, aber einer, der sich nicht besonders für die Interessen der Hölle einsetzt. Er ist mehr Mensch als Teufel.“


„Teufel bleibt Teufel“, murmelte Niriel und musterte Elisabeth kritisch.


„Aber, wenn ich euch doch sage, dass … “


Es klingelte erneut und James öffnete endlich. Er lächelte freundlich und bat die anderen Gäste herein.


Johann Fidelius von Wittenburg war in den letzten Jahren zwar kaum gewachsen, hatte aber an Haltung und an Stil gewonnen. Er sah nun viel besser aus und bemühte sich, halbwegs anständige Kleidung zu tragen. Seine weißen Haare hatte er nach hinten gestrichen und seine blauen Augen leuchteten in seinem dunklen Gesicht wie zwei Saphire. Er war nun vierundzwanzig Jahre alt und sein Geschäft lief hervorragend. Seit er sich vor zwei Jahren das Handlesen angeeignet hatte, kamen haufenweise verzweifelte Frauen zu ihm, die sich Sorgen um ihre Ehe machten oder wissen wollten, wie viele Kinder sie haben würden, oder Ähnliches. Er hatte in der Stadt viel Ansehen erlangt und jeden Tag warteten schon mindestens fünf Leute vor seiner Tür, bevor er seinen Laden überhaupt geöffnet hatte.


Hinter ihm trat Pavel in den Flur. Der schlanke Mann mit dem aufrechten Gang und dem schmalen, kantigen Gesicht wandte den goldenen Blick sofort zu Niriel, der sich hinter Lorette versteckt hatte. Er strich sich einmal kurz durch das rote Haar und stellte sich dann neben Johann, wobei er versuchte, den Engel zu ignorieren.


„Du hattest angerufen?“, fragte Johann und lächelte Elisabeth freundlich zu.


„Ja“, meinte sie und zog Lorette zu sich. „Johann, das ist meine Freundin Lorette Evans. Sie ist das Mädchen, von dem ich dir erzählt habe.“


„Dann bist du wohl Niriel.“ Johann ging auf den Engel zu und reichte ihm eine Hand, aber der Engel wich zurück.


„Teufelskind!“ Niriel zischte die Worte zwischen den Zähnen hindurch und wich immer weiter vor Johann zurück.


„Ich will doch nur helfen“, meinte der Schwarzmagier und wandte sich zu Lorette um. „Ist der immer so drauf?“


Die junge Frau zuckte die Achseln.


„Ich habe keine Ahnung, wie Engel so ticken.“


„Hör mal zu, Freundchen“, schaltete sich Pavel ein. Der Teufel stand, eine Hand in die Hüfte gestemmt, immer noch am selben Platz und betrachtete gelangweilt seine Fingernägel, die schwarz schimmerten. „Wenn du unsere Hilfe nicht willst, können wir gerne wieder gehen. Wenn du allerdings eine Antwort auf deine Frage haben willst, würde ich mich an deiner Stelle zusammenreißen.“


„Heißt das, ihr könntet Raffael wirklich finden?“ Niriels Augen weiteten sich vor Neugier und Aufregung. Seine Wut und Angst waren wie weggeblasen.


„Natürlich können wir das“, antwortete Pavel gelangweilt. „Wir haben schon ganz andere Fälle aufgeklärt. Da wird so ein kleiner Engel wohl nicht schwer zu finden sein.“


„Dann bitte ich vielmals um Verzeihung für mein unpassendes Betragen.“ Der Engel kniete nieder und neigte demütig den Kopf vor Pavel, den das aber nicht im Geringsten interessierte.


Wenig später saßen sie zu sechst um den kleinen Tisch in der Halle herum und Niriel erzählte was passiert war, nachdem er gefallen und in einem Park wieder zu sich gekommen war. Er war durch die Straßen gegangen, hatte sich die Leute angeschaut, die trotz der späten Stunde noch auf den Gehwegen flanierten und war letztendlich vor Lorettes Haus angelangt. Es hatte ihn wie an einem Faden genau dorthin gezogen und als er unter ihrem Fenster stand und ihre Silhouette durch die Vorhänge gesehen hatte, war alles schwarz geworden. Dann war er in ihrem Wohnzimmer wieder aufgewacht und hatte sie erst einmal davon überzeugen müssen, dass er wirklich ein Engel Gottes war. Er hatte extra ein wenig seiner verbleibenden Kraft benutzt, um ihr dies anhand einer kurzen Magiedarbietung zu demonstrieren. Dann hatte sie Cora und anschließend Elisabeth angerufen, was sie in die jetzige Lage gebracht hatte.


„Interessant“, meinte Johann und stützte einen Arm auf seine Knie. „Und du weißt nicht, warum man dich hinabgestoßen hat?“


Niriel schüttelte den Kopf, wobei seine blonden Haare in sein Gesicht rutschten und er sie zurückstreichen musste.


„Das Letzte, an das ich mich erinnere ist, dass Raffael und ich wie gewöhnlich vor dem hohen Haus Aufstellung genommen hatten, um unsere Schicht der Wache anzutreten. Dann ist da noch verschwommen das Bild eines anderen Legionärs, der kommt und irgendetwas von uns will. Ab da ist dann alles nur noch ein einziges Gewirr aus schwarzen Schlieren. Ich kann mir einfach nicht erklären, warum ich mich nicht erinnern kann.“ Er fuhr sich mit einer Hand über die Stirn und rieb sich anschließend ein Auge.


„Das ist allerdings seltsam.“ Johann erhob sich langsam und begann hinter dem Sofa auf und ab zu laufen. „Wenn wir doch nur einen Anhaltspunkt hätten, wohin dein Freund verschwunden ist. Hast du am Ort des Aufschlags irgendetwas gefunden, was dir seine derzeitige Position verraten könnte?“ Er musterte den Engel, der jedoch mit traurigem Blick erneut den Kopf schüttelte. Doch dann sah er plötzlich auf und begann zu nicken.


„Vielleicht gibt es da doch etwas“, meinte er hastig und hieb sich kurz gegen die Stirn. „Das ich da nicht schon früher drauf geachtet habe. Es roch extrem nach Schwefel, als ich aufgewacht bin. Wie im Krater eines Vulkans, wenn ihr versteht, was ich meine.“


Pavel horchte auf.


„Schwefel?“ Er sah sich nach Johann um, der angestrengt überlegte. „Weißt du, was das bedeuten könnte?“, sagte Pavel leise und wandte den Blick wieder Niriel zu. Dieser zuckte nur die Achseln, aber als er Pavel so ansah, machte sich Erkenntnis in seinem Blick breit.


„Ihr meint doch nicht etwa …?!?!“


„Eben das meine ich.“ Der Teufel erhob sich und zog seine Weste gerade. „Dein Freund ist Geschichte, kleiner Engel. Schlag dir den Wunsch ihn wiederzusehen am besten aus dem Kopf. Sie hatten ihn wahrscheinlich schon vernichtet, ehe du überhaupt zu dir gekommen bist.“


„Nicht unbedingt“, unterbrach Johann die beiden Männer.


„Was meinst du?“, wollte Elisabeth wissen, aber als sie sah, dass auch James zu grinsen anfing, schwieg sie lieber, denn die Erklärung würde gleich folgen. Doch sie hatte sich geirrt.


„Wir brauchen eine Verbindung in die Unterwelt.“ Johann ging rasch auf die Tür zu. „James.“ Er wandte sich kurz um und winkte den jungen Mann zu sich heran. Sie flüsterten kurz miteinander und anschließend verschwand der Detektiv aus dem Haus. Pavel eilte ihm nach und die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.


„Was war das denn?“, fragte Lorette verwirrt und sah zwischen James und Elisabeth hin und her.


„Ich muss kurz weg.“ James griff sich seinen Autoschlüssel, der auf dem Kaminsimms gelegen hatte und ging ebenfalls zur Tür.


„Ich bin in spätestens zwei Stunden wieder da“, sagte er noch und verschwand ebenfalls.


„Was soll das?“ Elisabeth eilte ihm nach, doch als sie die Tür aufriss, brauste das Auto bereits aus der Einfahrt. Mit ärgerlicher Miene schloss sie die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust.


„Scheint so, als würden wir erst einmal warten müssen.“ Sie seufzte und ging dann auf die Küche zu. „Möchtet ihr etwas trinken?“


Elisabeth führte ihre Gäste auf die Terrasse und sie setzten sich in die gemütlichen Korbstühle, auf denen weiße Polster lagen.


„Jetzt erzähl doch mal“, begann Elisabeth und sah Lorette lächelnd an. „Wie ist es dir so ergangen in den letzten fünf Jahren?“


Die junge Frau räusperte sich kurz und schlug die Beine übereinander.


„Ich habe die Schule abgeschlossen und studiere im Moment Lehramt für Geschichte.“


„Wirklich? Das war doch immer schon dein Traum.“ Elisabeth lehnte sich zurück und nahm einen Schluck von ihrem Wasser.


„Ja, stimmt“, fuhr Lorette fort. „Ich war sehr froh, dass ich den NC geschafft habe. Und du? Willst du immer noch Profitänzerin werden?“ Doch Elisabeth winkte lachend ab.


„Nein, ich studiere Biologie. Ich will irgendwann mal in die Forschung.“


„Klingt interessant.“ Lorette lächelte zwar, aber ihr Blick war müde und besorgt. Sie sah kurz zu Niriel hinüber, der abwesend in den Himmel schaute, den Kopf auf die Hände gestützt.


„Hast du eigentlich einen Freund?“, wollte Elisabeth wissen und lenkte Lorette somit von ihren Sorgen ab.


„Nein“, entgegnete diese leise. „Meine letzte Beziehung musste ich beenden, weil der Typ mich mit zwei anderen betrogen hat, die noch dazu ein und drei Jahre jünger waren als ich. Die waren noch nicht einmal mit der Schule fertig. Kannst du dir das vorstellen?“


„Was für ein Idiot.“ Elisabeth strich sich die Haare aus dem Gesicht und beugte sich ein wenig vor.


„Was ist eigentlich mit ihm?“, fragte sie dann und grinste. „Er sieht nicht übel aus und glaube mir, Fabelwesen sind nicht die schlechtesten Freunde. Cora ist auch mit einem übernatürlichen Wesen zusammen und James war auch mal eins, bis wir ihn von seiner Verwünschung befreit haben. Wenn ich du wäre, würde ich die Chance nicht vorbeiziehen lassen.“


„Sag mal, spinnst du?!“, fauchte Lorette und boxte Elisabeth gegen die Schulter. „Er macht mir schon genug Probleme. Was soll ich denn mit einem Freund, der nicht einmal weiß, was ein Telefon ist? So einen kann ich beim besten Willen momentan nicht gebrauchen. Es reicht mir schon, dass ich versprochen habe, ihm zu helfen.“


„Ich würde mich auch niemals mit dir einlassen“, ertönte es da plötzlich und beide Frauen sahen auf. Niriel hatte den Blick immer noch in die Ferne gerichtet, sprach aber bewusst zu ihnen. „Du bist ganz um sonst besorgt. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, mit jemandem eine Beziehung anzufangen, ganz zu schweigen davon, dass du ein Mensch bist und ich als Engel in einer ganz anderen Liga spiele. Also musst du dir über den Umstand einer möglichen Annäherung keinerlei Sorgen machen, Lorette.“ Er wandte den Blick und sah ihr genau in die Augen. Dann lächelte er, erhob sich und stieg die Stufen hinunter in den Garten, wo er sich neugierig umsah. Er beugte sich nach unten und hob einen kleinen Stein auf, der im Gras gelegen hatte und betrachtete ihn von allen Seiten, bevor er ihn mit einer enormen Kraft in die Luft warf. Der Stein flog ewig weit nach oben und landete aber nach einiger Zeit punktgenau in Niriels Hand. Elisabeth sah Lorette von der Seite an.


„Zweifelst du immer noch daran, dass er ein Engel ist?“


Diese schüttelte den Kopf, starrte aber noch eine ganze Weile auf den blonden jungen Mann, der den Stein immer wieder in die Luft warf und auffing. Es schien eine Art Spiel für ihn zu sein, von dem er nicht genug bekommen konnte. In Lorettes Augen lag ein seltsames Glitzern, fast wie ein Anhimmeln. Empfand sie nach so einer kurzen Zeit der gemeinsamen Reise doch etwas für ihn? Elisabeth war sich nicht sicher, konnte sie doch normalerweise immer genau bestimmen, was andere Leute, besonders Mädchen, empfanden, wenn sie einen Mann ansahen. Aber bei Lorette war sie sich nicht im Geringsten sicher.


Es war bereits nach sechs, als James zurück ins Haus kam. Er hatte eine Tüte unter den Arm geklemmt und ein paar Blätter Papier zwischen den Lippen als er die Tür aufschloss und sich in die Halle schob.


„Wo warst du?“


Er fuhr herum und ließ dabei fast sein Gepäck fallen. Elisabeth ging mit großen Schritten auf ihn zu und nahm ihm das Papier aus dem Mund.


„Wo warst du?“, fragte sie erneut und sah ihn finster an.


„Ich war bei Léon“, antwortete er verwirrt. „Wieso bist du so sauer?“


Sie verzog ihren Mund zu einem ärgerlichen Strich und in ihren Augen tauchte ein Ausdruck von Wut auf.


„Du bist einfach so abgehauen, ohne auch nur einen Ton darüber zu verlieren, wohin du gehst und du fragst mich, warum ich sauer bin?!?“


„Ich wollte so schnell wie möglich los“, entgegnete er leise und sie konnte die Reue in seinen Augen sehen. „Außerdem hättest du mitgewollt, wenn ich gesagt hätte, dass ich zu Léon und Antony gehe. Jemand musste doch hier bleiben und die Gäste betreuen.“


„Ich wäre sowieso hier geblieben.“ Elisabeths Gesicht entspannte sich wieder. „Was ist das?“ Sie deutete auf die Tüte unter seinem Arm.


„Ach so.“ Er reichte sie ihr. „Unser Abendessen. Léons Freundin war der festen Überzeugung, dass wir hier fast am verhungern sind und hat uns Lasagne mitgegeben. Ich habe es einfach mal mitgenommen. Konnte ja schlecht nein sagen.“


„Stimmt“, meinte Elisabeth und schaute in die Tüte. „Lola hätte dir eine Ablehnung wahrscheinlich übel genommen.“ Sie lächelte und schaute dann auf das Papier, das sie immer noch in einer Hand hielt. Nun stellte sie die Tüte auf den Boden und hob die Blätter hoch. Darauf waren verschiedene Koordinaten, Linien und Symbole in unterschiedlichen Farben aufgemalt.


„Was, zum Henker, ist das?“ Sie drehte die Blätter einmal um und versuchte etwas Brauchbares zu erkennen, scheiterte aber.


„Das ist eine Karte“, antwortete er und nahm ihr das Papier aus den Händen.


„Wohin bitte?“ Sie versuchte die Blätter wieder an sich zu bringen, kam aber an seine Hand nicht heran, die er hoch über seinen Kopf hielt.


„Das sind eine Reihe von Wegweisern zu einem der fünf Augen der Feenkönige.“ James streckte sich noch mehr, damit sie die Blätter nicht erreichte.


„Feenkönige?“ Elisabeth hielt inne und sah ihn verwirrt an. „Was willst du denn von einem Feenkönig?“ Sie drehte sich um, als irgendwo ein Handy vibrierte.


„Wie schon gesagt“, fuhr er fort und nahm den Arm wieder herunter. „Ich will an sein Auge.“


„Wieso brauchst du ein winzig kleines Auge? Noch dazu das eines Königs?“ Sie nahm ein Sofakissen nach dem anderen in die Hand und suchte nach ihrem Handy, wobei sie sich genervt auf die Unterlippe biss.


„Du hast anscheinend ein völlig falsches Bild von den Feen. Aber das werden wir bald ändern, wenn ich Johanns Zusage bekomme.“ Er stützte sich auf die Lehne eines Sessels und sah seiner Freundin beim Suchen zu.


„Du könntest mir ruhig helfen“, zischte Elisabeth und richtete sich mit nachdenklichem Blick auf. „Wo ist das blöde Ding nur wieder hingekommen?“


„Es liegt auf dem Kamin“, sagte James trocken und faltete die Papiere so zusammen, dass sie in seine Hosentasche passten. Elisabeth drehte sich um und stöhnte. Das Handy lag tatsächlich auf dem Kaminsims und vibrierte gerade noch einmal. Sie griff danach, tippte kurz auf den Tasten herum und bekam im nächsten Moment große Augen.


„Ich glaube, deine Zusage kommt schneller als gedacht. Johann hat geschrieben, dass wir Lorette und Niriel zu ihm bringen sollen.“


„Wo sind die beiden eigentlich?“ James sah sich suchend nach ihren Gästen um und sein Blick fiel durch ein Fenster in den Garten, wo Niriel Lorette gerade zeigte, wie man eine Blüte zum erblühen brachte. Er lächelte und ging zu ihnen hinaus, um den beiden mitzuteilen, dass sie in die Stadt fahren würden.


„Ist dieser Johann wirklich ein Detektiv?“, fragte Lorette, als sie vor der kleinen Tür in der dunklen Gasse standen, neben der das Schild Magique Noir angebracht war.


„Er ist nebenbei auch noch ein Schwarzmagier.“ Elisabeth klopfte mit Hilfe des eisernen Ringes, der auf Augenhöhe hing und die Tür öffnete sich wie von selbst. „Kommt einfach mit rein.“ Sie trat über die Schwelle und ging den düsteren Flur mit den vielen Bildern und Tüchern entlang. Niriel folgte ihr neugierig und musterte hier und da ein Gemälde. Hinter ihm folgte Lorette, die sich etwas verängstigt und misstrauisch umsah, konnte aber wegen James, der als Letzter ging, nicht zurückweichen.


Elisabeth führte sie in den Raum mit den Vorhängen, an dessen Wänden die unzähligen Uhren tickten und unter dessen Decke Planetenmodelle und Kräuterbündel hingen. Die drei Sofas sahen verwahrlost und alt aus, ganz anders als noch vor vier Jahren, als sie so gut wie unberührt gewesen waren. Sie gingen durch einen weiteren Gang und traten in die Bibliothek, in deren Boden die Falltür zum Beschwörungsraum eingelassen war. Die Luke stand offen und von unten waren leise verschiedene Stimmen zu hören. Leichtfüßig kletterte Elisabeth die Leiter hinunter und so standen sie letztendlich alle unten in dem dunklen Zimmer, in dessen Mitte das große Pentagramm prangte. Daneben standen Johann und Pavel.


Der Schwarzmagier hatte einen dunklen Mantel an, der sich eng an seinem Oberkörper schmiegte und ab der Hüfte weit herabfiel, fast wie ein Rock.


„Endlich seid ihr da.“ Johann drehte sich um und lächelte geheimnisvoll. Er gab dabei den Blick auf eine Gestalt frei, die inmitten des Pentagramms stand und die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Der junge Mann hatte schwarze Haare und gelbe Augen, die im scharfen Kontrast zu seinem roten Anzug standen.


„Sie kenne ich doch“, sagte Elisabeth und trat neben Johann. „Ihr Name ist John, richtig? Sie haben uns vor vier Jahren den Sünder für das Orakel vermittelt.“
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